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ZU DIESEM HEFT INHALT

„Keiner bleibt verschont im Krieg“ – so steht 

es in der Bibel, im Buch Prediger 8,8. In Eu-

ropa wird nun wieder ein Krieg geführt, der 

Opfer fordert: Ukrainische und russische 

Soldaten sterben; ukrainische Zivilisten sind 

umgekommen durch die Bombardements 

oder wurden umgebracht. Ausgelöschtes 

Leben. Vernichtete Zukunft. Auch auf andere 

Länder hat dieser Krieg Auswirkungen, poli-

tische und wirtschaftliche. Wir in Deutsch-

land verfolgen die Diskussion um unsere 

Abhängigkeit vom russischen Erdgas. In 

Israel-Palästina wurde und wird diskutiert, 

wie viele Flüchtlinge aus der Ukraine aufge-

nommen werden; und welche Rolle die isra-

elische Regierung in diesem Konflikt spielen 

kann, die angewiesen ist auf gute Bezie-

hungen zu Russland und zur Ukraine. 

„Was macht der Krieg?“ Wie gehen Men-

schen mit der Erfahrung von Gewalt und 

Krieg um? In diesem Heft berichten wir da-

von. Wenn ich dies schreibe, herrscht in 

Israel-Palästina ein labiler Waffenstillstand 

zwischen der israelischen Regierung und 

dem Islamischen Jihad. 900 Raketen wurden 

Anfang August aus dem Gaza-Streifen nach 

Israel geschossen; Wohnhäuser wurden in 

Gaza zerstört, gezielt Anhänger des Isla-

mischen Dschihad getötet. Über 40 Zivilisten 

starben in Gaza. 

„Keiner bleibt verschont im Krieg.“ Men-

schen leiden, trauern, hassen, weil sie Krieg 

und Gewalt erfahren haben und weiter da-

runter leiden. Wir in Deutschland schauen 

zu, oder engagieren uns; aber wir sind schon 

abgestumpft von den täglichen Bildern der 

Gewalt; auch die Aufmerksamkeit für den 

Krieg in der Ukraine schwindet bereits. Eine 

Nachricht ist es nicht mehr, dass in der Welt 

an vielen Orten Krieg herrscht. Eine Nach-

richt wäre es, wenn Friede wird. Überall. 

Endlich. 

Ihr 

Simon Kuntze

Geschäftsführer des Jerusalemvereins
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F rüher hieß dieser Sonntag auch der 

„Sonntag vom guten Hirten“. Der gute 

Hirte: Welche Bilder entstehen dazu vor Ih-

rem inneren Auge, liebe Leserinnen und Le-

ser? Im letzten Kapitel des Johannesevan-

geliums hören wir aus allernächster Nähe 

ein Gespräch zwischen Jesus, dem Aufer-

standenen, und Simon Petrus. Dreimal wird 

Petrus von Jesus gefragt, ob er Jesus liebe. 

Petrus legt dieses dreimal erbetene Liebes-

bekenntnis auch ab, nicht ohne jedes Mal 

zu betonen: „Du weißt, dass ich dich liebe“. 

Dreimal gefragt, dreimal geantwortet. Ist es 

hier wie in einer Liebesbeziehung, in der in-

flationär immer wieder gefragt wird: „Liebst 

Du mich auch wirklich?“

Ich glaube, Jesus gibt hier auf liebevolle, 

barmherzige Weise Petrus die Gelegenheit, 

sein dreimaliges Versagen im Garten Gethse-

mane wieder gut zu machen. Ehe der Hahn 

krähte, hatte Simon Petrus Jesus dreimal 

verraten. Er, der Jesus liebte und ihm Treue 

geschworen hatte! Er, dessen Name über-

setzt „der Fels“ bedeutet. Und nun erhält 

Petrus noch einmal die Chance, seine Liebe 

zu bezeugen. Was für ein Liebesbeweis von 

Jesus! Simon Petrus mag bei der dreimaligen 

Frage noch einmal schmerzhaft bewusst 

geworden sein, wie brüchig seine Liebe im 

Vergleich zu Jesu Liebe und Barmherzigkeit 

ist. Denn auf jedes „Ja“ von Petrus folgte ein 

Auftrag von Jesus: „Hüte meine Lämmer!“ 

geprägt werden. Dass so viele Mütter und 

Frauen verzweifelt hoffen, dass ihre Männer 

und Söhne lebend aus dem Krieg kommen. 

So viel unbehütetes Leben.

„Weide meine Lämmer“, „Hüte meine Scha-

fe“. In unserer Berufsbezeichnung „Pasto-

rin“, „Pastor“ steckt ja auch schon der Hirte 

oder die Hirtin drin. Und nicht nur den be-

ruflichen Hirtinnen und Hirten ist die Ver-

antwortung füreinander aufgegeben. Wer 

sich in die Nachfolge Jesu rufen lässt, darf 

diesen Auftrag annehmen. Das Panorama 

von Gottes Barmherzigkeit bildet den Hin-

tergrund für die Lebensweide, auf die Men-

schen geführt und genährt werden sollen.

Wie Simon Petrus können so auch wir uns 

darauf einlassen, Hirtinnen und Hirten zu 

sein – oder zu werden. In dem Wissen, dass 

wir nicht nur aus uns selbst heraus handeln, 

sondern im Auftrag des Einen, dessen Lie-

be größer ist, als wir uns vorstellen können. 

Nach dessen Willen wir für Gerechtigkeit 

eintreten müssen. Dessen Erkennungsgruß 

„Friede sei mit euch“ ist, und der uns darauf 

hinweist, dass der unbedingte Einsatz für 

„Führe meine Schafe!“ „Weide meine Scha-

fe!“ Besser könnte Jesus sein Verständnis für 

das Liebesversagen von Petrus nicht zeigen: 

Er vertraut ihm die Seinen an! 

Nun bitte ich Sie, sich nochmals das Bild 

oder die Bilder ins Gedächtnis zu rufen, die 

der „Gute Hirte“ in Ihnen hervorruft. Ich 

gebe ehrlich zu, das Bild, das sich vor mein 

inneres Auge schiebt, ist ein aus heutiger 

Sicht überaus kitschiges Gemälde im Schlaf-

zimmer meiner Großtante: Jesus, inmitten 

von Schafen, rundherum Wiesen und Was-

ser – vor allem vermittelt es ein Gefühl von 

Sicherheit, Geborgenheit und Harmonie. Wie 

liebte ich als Kind dieses Bild! 

Ich glaube, solche Bilder in uns transportie-

ren unsere Sehnsucht nach behütetem Le-

ben. Und ich glaube, dass wir alle das un-

bedingte Bedürfnis haben, uns sicher und 

geliebt zu fühlen: ob in Kiew oder Berlin, in 

Jerusalem oder Addis Abeba oder wo auch 

immer. Während ich dies schreibe, ist mir 

bewusst, wie bedroht Leben überall ist – 

und dass an so vielen Orten dieser Welt das 

fundamentale Bedürfnis nach Sicherheit mit 

Militärstiefeln getreten wird. Dass Kinder in 

ständiger Bedrohung zwischen Mauern und 

Stacheldrähten aufwachsen müssen oder 

mit ihren Elternteilen auf der Flucht sind. 

Dass es Jugendliche gibt, die noch nie wirk-

lichen Frieden erlebt haben – und dadurch 

den Frieden zu dieser Nachfolge gehört. So 

schwer es uns gerade in diesen Tagen fällt, 

wir dürfen uns davor nicht wegducken. Je-

sus stellte ja bereits Simon Petrus in Aus-

sicht, dass es seine Schattenseiten haben 

wird, diesen Auftrag zu leben: „Wenn Du äl-

ter wirst, wird dich ein anderer gürten und 

hinführen, wohin du nicht willst“. Damit ist 

schon angedeutet, dass Simon Petrus den 

Märtyrertod finden wird.

Davon sind wir, Gott sei es gedankt, hier in 

Deutschland, weit entfernt. Aber wir müs-

sen uns nicht weit wegdenken, um zu se-

hen, dass kirchenleitende Hirten durchaus 

in lebensbedrohliche Situationen kommen 

können, wenn sie ihre Stimme zum Frieden 

erheben. Ich denke hier an den Bischof un-

serer Lutherischen Partnerkirche in Russ-

land, der mit seiner Familie vor kurzem das 

Land verlassen musste. Wer als Teil der Kir-

che Jesu Christi Verantwortung für andere 

übernimmt, ist aufgerufen, die Bedürfnisse 

der Anvertrauten wahrzunehmen. So wie 

Hirtinnen und Hirten es tun. Die Menschen 

stärken, ermuntern, miteinander im Ge-

spräch und im Gebet bleiben. Über die Gren-

zen von trennenden Gräben und Mauern 

und Stacheldrähten hinweg.

Barbara Deml 

ist landeskirchliche Pfarrerin für Ökumene 

und Weltmission und stellvertretende Di-

rektorin des Berliner Missionswerkes. Diese 

Meditation ist eine gekürzte Fassung ihrer 

Predigt, die sie am 1. Mai beim Jahresfest 

des Jerusalemsvereins hielt. Die vollständige 

Predigt finden Sie online: www.jerusalems-

verein.de/wp-content/uploads/Predigt-von-

Barbara-Deml.pdf.

MEDITATION

Einsatz für den Frieden
Meditation zum Sonntag „Misericordias domini“

Von Barbara Deml

Zwei ukrainische Jungen bei der 
Friedensdemo in Berlin am 13. März. 
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KEINER BLEIBT 
VERSCHONT IM KRIEG 
Gesucht: Frieden und Versöhnung 

Der Angriff Russlands auf 
die Ukraine empört die 
Menschen. Weltweit. In 
Israel/Palästina ebenso 

wie in Deutschland. 
Friedensdemo in Berlin.  
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Zwei Positionen 
zum Krieg in der Ukraine

I srael steht wegen des Krieges in der Ukraine vor einem Abwägungsproblem. Gefragt ist 

ein Ausgleich zwischen der moralischen Verortung bei den westlichen Demokratien, real

politischen Herausforderungen in der Region und Erwartungen des Bündnispartners USA. 

So hat die Biden-Regierung ebenso wie Washingtons republikanische Opposition mehrmals 

angemahnt, Israel solle klarer Stellung zugunsten der Ukraine beziehen: Es gebe hier eine 

richtige und eine falsche Seite.

Die Mehrheit der Israelis sympathisiert mit der Ukraine. Ambivalente Positionen, meist ver-

bunden mit Kritik am Westen, finden sich lediglich am linken und rechten Rand des politi-

schen Spektrums, zudem in Teilen der russischsprachigen Gemeinschaft. Gleichzeitig ist die 

Bevölkerung mehrheitlich dafür, sich beim Thema Ukraine nicht eindeutig ins westliche Lager 

zu stellen.

Dies geht vor allem auf Russlands Präsenz in Syrien und seine Kontrolle über den dortigen 

Luftraum zurück. Israel hat ein strategisches Interesse daran, Luftschläge ausführen zu kön-

nen, die verhindern, dass Iran seine Einflusszone in Syrien erweitert oder Waffen an die liba-

nesische Hisbollah liefert. 2015 einigte sich Israel mit Russland auf einen „Konfliktentschär-

fungsmechanismus“; faktisch muss es für Luftangriffe das Einverständnis Moskaus einholen.

Israel versucht diesen widerstreitenden Impulsen mit einem Balanceakt gerecht zu wer-

den. Dies geschah anfangs dadurch, dass sich [der damalige, die Redaktion] Premier Bennett 

als Vermittler positionierte, was eine weitgehende Neutralität ermöglichte. Im Verlauf des 

Krieges leistete Israel dann vor allem zivile Hilfe für die Ukraine. Allerdings beteiligt sich das 

Land noch immer nicht an Sanktionen gegen Moskau, und bis dato verweigert es Militärhilfe 

für Kiew (außer der Lieferung von Helmen). Auch ukrainische Anfragen zum Erwerb der Spy-

ware Pegasus wurden zurückgewiesen. Gleichzeitig ist Israel zum Hafen für im Westen sank-

tionierte jüdisch-russische Oligarchen, aber ebenso für russische Regimegegner jüdischer 

Herkunft geworden.

Erst im Zuge der fortschreitenden Kriegshandlungen übte Außenminister Lapid* – anders 

als Bennett – stärker Kritik an Russland. So bezeichnete er die Geschehnisse in Butscha als 

Kriegsverbrechen. Auch stimmte Israel dafür, Russland aus dem UN-Menschenrechtsrat aus-

zuschließen. Im Gegenzug bestellte Moskau den israelischen Botschafter ein und kritisierte  

Balance-Akt
Israel: Ein Abwägungsproblem

Von Dr. Peter Lintl

Angesichts des russischen Angriffs auf die Ukraine ordnen zwei 
Gastautor:innen die israelische und die palästinensische Positi-
on zu diesem Krieg ein. Dr. Muriel Asseburg und Dr. Peter Lintl 
von der Stiftung Wissenschaft und Politik (SWP) veröffentlich-
ten ihre Beiträge bereits im Frühjahr. Die SWP ist eine unab-
hängige wissenschaftliche Einrichtung in Berlin, die politische 
Entscheidungsträger:innen in Fragen der Außen- und Sicher-
heitspolitik sowie der internationalen und Europapolitik berät.
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die illegale Besatzung und schleichende Annexion des Palästinensergebiets. Zuvor hatte 

Russland bereits „tiefe Sorge“ über israelische Militärschläge in Syrien geäußert.

Unterdessen droht die Koalition in Jerusalem zu zerbrechen*. Eine andere Regierung – ab-

sehbar unter Likud-Chef Netanjahu – könnte Israel näher an Russland rücken, da ihr Verhält-

nis zur US-Administration wohl belastet wäre.

* Anmerkung der Redaktion: Anfang Juli übernahm Außenminister Jair Lapid den Posten 

des Regierungschefs von Naftali Bennett, der als stellvertretender Ministerpräsident im Amt 

blieb. Bennett hatte wenige Wochen zuvor seinen Rückzug aus der Politik und Neuwahlen 

für den 1. November 2022 angekündigt.

Dr. Peter Lintl

ist Politikwissenschaftler und Leiter des Projektes „Israel in einem 

konfliktreichen regionalen und globalen Umfeld: Innere Entwick-

lungen, Sicherheitspolitik und Außenbeziehungen“ bei der Stiftung 

Wissenschaft und Politik. Seine Forschungsgebiete sind Nordafrika 

und der Mittlere Osten.

Zukunft der Geflüchteten noch nicht geklärt – Interview mit Dr. Peter Lintl

Wie viele Ukrainer:innen sind seit Kriegsausbruch nach Israel geflohen?
Peter Lintl: Seit Kriegsbeginn sind bis Juni 2022 rund 21.000 Ukrainer:innen nach 

Israel geflüchtet. Diese haben lediglich Touristenstatus, der aber derzeit kontinuierlich ver-

längert wird. Dazu wird auch geduldet, dass sie in Israel arbeiten. Sie haben keinen offizi-

ellen Flüchtlingsstatus, da dieser in Israel praktisch nicht existiert. Das heißt, ihre Zukunft 

in Israel ist unklar. 

Dazu kamen noch 50.000 weitere Personen aus der Ukraine, aus Russland und an-

deren Gebieten der ehemaligen Sowjetunion, die nach den israelischen Einwanderungs-

gesetzen potentiell einwanderungsberechtigt sind, da sie entweder jüdisch sind, jüdische 

Eheleute haben oder mindestens einen jüdischen Eltern- oder Großelternteil. 

Wie geht die israelische Gesellschaft mit der Einwanderung aus Osteuropa um? 
Peter Lintl: Die israelische Gesellschaft ist hier gespalten. Zwar ist erstmalig in grö-

ßerem Maße öffentlich die Forderung laut geworden, dass Israel angesichts der aktuellen 

Lage in der Ukraine zunächst alle als Flüchtlinge akzeptieren sollte – gleichwohl gibt es ei-

nen substantiellen Teil der Gesellschaft, der darauf pocht, dass Israel grundsätzlich nur sehr 

begrenzt Flüchtlinge aufnehmen sollte. Und wenn, dann vor allem jüdische Geflüchtete. 

Dies zeigt sich auch in der Politik: Die konservativeren Parteien in der Regierung – in 

der Debatte personifiziert durch die Innenministerin Ayelet Shaked – haben durchgesetzt, 

dass maximal 25.000 nicht-jüdische Flüchtlinge aus der Ukraine ins Land kommen dürfen. 

Durch ihren Status mit einem verlängerten Touristenvisum und der de-facto Arbeitserlaub-

nis sind sie aber wesentlich besser gestellt als andere Geflüchtete, etwa aus dem Sudan 

oder Eritrea, die in Israel rechtlich als „Eindringlinge“ (Mistanenim) gehandelt werden. 

Palästinensische Israelis begrüßen zwar, dass Israel ukrainische Geflüchtete auf-

nimmt, kritisieren aber gleichzeitig die Beschränkungen für ihrer eigene Gemeinschaft: Fa-

milienzusammenführungen mit Palästinenser:innen außerhalb Israels seien kaum möglich.

Beten für den 
Frieden: Schon 
2015 lebten die 
Menschen in 
der Ukraine in 
großer Sorge im 
Hinblick auf die 
Zukunft ihres 
Landes. Kerze 
und Tafel in der 
St-Anna-Kirche in 
Jerusalem geben 
Zeugnis davon.
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Geflüchtet aus der Ukraine. Müde, verzweifelt. Und wie wird es nun weitergehen? In 
Palästina wissen viele Menschen, wie sich diese Angst und Unsicherheit anfühlen.

Keine Seite verärgern
Die Wahrnehmung des russischen Angriffskriegs in den 
Palästinensischen Gebieten

Von Dr. Muriel Asseburg

Denn einerseits kann sie nicht auf westliche Finanzhilfen verzichten und hofft auf die von 

der Biden-Administration angekündigte Wiedereröffnung des US-Konsulats in Ost-Jerusalem 

und der palästinensischen Vertretung in den USA. Andererseits pflegt sie enge, historisch 

gewachsene Beziehungen mit Moskau und schätzt Russland als zuverlässiges Gegengewicht 

zu den israelfreundlichen USA. Zudem ist sie auf Weizenimporte unter anderem aus Rus-

sland angewiesen. Nicht zuletzt hat sich Moskau in den letzten Jahren als Vermittler zwi-

schen Fatah und Hamas engagiert.

Daher haben sich auch die De-facto-Regierung in Gaza und die Hamas-Führung auf eine „Po-

litik der Nichteinmischung“ festgelegt. Einer der Beweggründe dafür ist eine Erfahrung aus 

dem Arabischen Frühling: Damals unterstützte die Hamas die syrische Protestbewegung, 

woraufhin ihr Hauptquartier in Damaskus vom Assad-Regime geschlossen wurde.

Die Positionierung der Führungen wird von der palästinensischen Bevölkerung weitgehend 

geteilt: Mitte März 2022 sprachen sich in einer repräsentativen Umfrage 71 Prozent der Be-

fragten für eine neutrale Haltung der PA aus. Und dies, obwohl sich die palästinensische Zivil-

gesellschaft stark mit der Situation der ukrainischen Bevölkerung identifiziert.

Palästinensische Zivilgesellschaft und offizielle Politik kritisieren gleichermaßen die „Doppel-

züngigkeit des Westens“: Während dieser den ukrainischen Widerstand gegen die russische 

Invasion als heldenhafte Selbstverteidigung feiere, werde der palästinensische Widerstand 

gegen Israels Besatzung und Diskriminierung als terroristisch diffamiert. Während er gegen 

Russland Sanktionen und einen weitgehenden Kultur- und Sportboykott verhänge und sich 

westliche Firmen aus Russland zurückzögen, werde die BDS-Bewegung (Boycott, Divest-

ment, and Sanctions) gegen die israelische Besatzung als antisemitisch denunziert und zu-

nehmend kriminalisiert. 

Während die europäischen Unterzeichnerstaaten des Römischen Statuts den Internatio-

nalen Strafgerichtshof aufforderten, Ermittlungen wegen vermuteter russischer Kriegsver-

brechen in der Ukraine aufzunehmen, bemühten sich europäische Länder, entsprechende 

Untersuchungen in Palästina zu verhindern, so eine vielfach geäußerte Kritik in den Palästi-

nensischen Gebieten. Letztlich sei das Bekenntnis Europas und der USA zu Menschenrech-

ten und Völkerrecht ein rein 

instrumentelles; es gehe da-

rum, geopolitische Interessen 

durchzusetzen, nicht aber uni-

verselle Werte und Regeln. Mit 

der Kritik verbunden wird auch 

die Hoffnung, dass der Schock 

des Krieges in der Ukraine hie-

ran etwas ändern könnte.

Dr. Muriel Asseburg

ist seit Juli 2012 Senior Fellow in 

der Forschungsgruppe Naher/  

Mittlerer Osten und Afrika (seit 

2021: Afrika und Mittlerer Osten) 

bei der Stiftung Wissenschaft und 

Politik.

T rotz des europäischen und US-amerikanischen Drängens hat die palästinensische Füh-

rung in Ramallah die russische Invasion der Ukraine nicht verurteilt. Vor dem Hinter-

grund ihrer ausgeprägten Außenabhängigkeit versucht die Palästinensische Autonomiebe-

hörde (PA) ihre eigenen Interessen zu wahren und weder die EU und die USA noch Russland 

zu verärgern. 
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D er Abend beginnt mit einem beinahe derben Scherz. Auf den Mann neben sich auf 

dem Podium und eine Frau in der ersten Reihe der Besucher:innen weisend, sagt Rami 

Elhanan: „Diese beiden Terroristen, die Sie hier sehen, sind meine besten Freunde.“ Es ist 

eine Art von Humor, wie sie in einem Land entsteht, das von nicht enden wollender Gewalt 

zwischen zwei Völkern geprägt ist.

Denn Humor – wenn auch nicht immer so sarkastisch – kann helfen, mit Leid umzugehen. Das 

trifft auf den Israeli Rami Elhanan ebenso zu wie auf seinen palästinensischen Freund Bassam 

Aramin und dessen Frau Salva. Die drei sind nach Deutschland gekommen, um über ihr Engage-

ment im „Parents Circle Families Forum“ zu berichten – einer Initiative israelischer und paläs

tinensischer Eltern, die Kinder im Konflikt verloren haben und sich für Versöhnung einsetzen.

Die erste von sechzehn Stationen von Rami Elhanan und Bassam und Salva Aramin ist die Jo-

hanneskirche in Berlin-Lichterfelde. Sie sind eingeladen zur Eröffnung einer Ausstellung des 

EAPPI-Netzwerks Deutschland e. V. – dem Ökumenischen Begleitprogramm in Palästina und 

Israel. Und sie berichten, warum sie sich dem „Parents Circle“ angeschlossen haben.

Der heute 72-jährige, in Jerusalem geborene Graphikdesigner Rami Elhanan hat bei seinem 

Einsatz als junger Soldat der Reserve im Jom-Kippur-Krieg 1973 einige seiner besten Freunde 

verloren. Deswegen wandte er sich nach dem Krieg ab von der Politik: Er studierte, heiratete 

und gründete eine Familie mit vier Kindern. Er habe mit seiner Familie ein glückliches, behü-

tetes Leben in Jerusalem geführt.

Doch 1997 zerbrach diese heile Welt. Die 

14-jährige Tochter Smadar wurde beim 

Selbstmordattentat eines Palästinensers auf 

der Ben-Yehuda-Straße im Zentrum Westje-

rusalems getötet. Das eigene Kind tot zu se-

hen, entstellt durch die Bombenexplosion: Er 

habe sich „vom Schmerz erdrückt, ohnmäch-

tig und ratlos“ gefühlt, so Rami Elhanan.

Auf die Einladung eines anderen Vaters, der 

wie er auf brutale Weise ein Kind verloren 

hatte, lernte Rami Elhanan wenig später is-

raelische und auch palästinensische Eltern 

kennen, die sein Schicksal teilten. Dass ihn 

bei dieser Begegnung Palästinenserinnen und 

Palästinenser umarmten und mit ihm wein-

ten, habe ihn zutiefst erschüttert. Dieses 

Erlebnis prägte ihn so sehr, dass er sich ent-

schied, künftig für die Versöhnung zwischen 

Israelis und Palästinenser:innen einzutreten. 

Begraben neben General Peled 

Rami Elhanan und Bassam Aramin sind 

die beiden Protagonisten des Romans 

„Apeirogon“, verfasst vom irischen Au-

tor Colum McCann. Nurit Peled-Elhanan 

ist die Tochter des israelischen Gene-

rals Mattityahu Peled, der entscheidend 

zum Sieg Israels im Sechstagekrieg 

1967 beitrug. Nach den Jahren beim 

Militär promovierte er in Arabistik und 

gründete den Lehrstuhl für arabische 

Sprache und Literatur an der Universi-

tät Tel Aviv mit. Er gehörte zu den Pio-

nieren des israelisch-palästinensischen 

Dialogs. Er starb 1995. Nur zwei Jahre 

später wurde seine Enkeltochter Sma-

dar neben ihm begraben.

„Mit der Kraft unseres 
Schmerzes“
Israelische und palästinensische Familien kämpfen  
gemeinsam für den Frieden

Der Israeli Rami Elhanan und der Palästinenser Bassam Aramin verloren ihre Töchter im 
Nahost-Konflikt: Beide Kinder wurden brutal getötet. Die Familien entschieden sich gegen 
den Hass und gegen die Rache. Als Mitglieder des „Parents Circle Families Forum“ setzen 
sie sich seit Jahren gemeinsam für Frieden zwischen Israelis und Palästinenser:innen 
ein. Davon berichteten sie anlässlich der Eröffnung der EAPPI-Ausstellung „Begegnungen 
in Palästina und Israel“ in der Johanneskirche in Berlin-Lichterfelde.

Von Gunnar Lammert-Türk

Heute befreundet: Rami Elhanan 
(rechts) mit Bassam und Salva Aramin 

bei der Eröffnung der Ausstellung.
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Er wurde Mitglied des „Parents Circle“ und kommt seitdem immer wieder zu Vorträgen und 

Gesprächen in Schulen. „Wir sind nicht dazu verurteilt, uns gegenseitig zu töten bis zum letz-

ten Tag auf der Erde“, erklärt Rami Elhanan. „Wir müssen miteinander reden, sonst wird es 

nicht enden. Wir müssen uns unseren Schmerz gegenseitig mitteilen und den Schmerz der 

anderen wahrnehmen.“

In den 1980er Jahren – ein Jahr, nachdem Rami Elhanans Tochter Smadar geboren worden 

war –, fanden der damals 16-jährige Palästinenser Bassam Aramin und seine Freunde in ei-

ner Höhle Waffen. Sie waren Kinder der Besatzung und voller Zorn. Ohne zu wissen, wie die 

gefundenen Granaten funktionieren, warfen zwei der Freunde sie auf eine israelische Militär-

patrouille. Sie explodierten nicht. Die Strafe für die Beteiligten war Gefängnis bis zu 21 Jahren.

Bassam erhielt sieben Jahre. In der Zeit seiner Haft sei angesichts der Brutalität der israe-

lischen Soldaten seine Überzeugung gewachsen, dass der Befreiungskampf ein bewaffneter 

sein müsse. 1993, ein Jahr nach seiner Entlassung, kam es zum Friedensabkommen zwi-

schen der Palestine Liberation Organization, also der Palästinensischen Befreiungsorganisa-

tion PLO, und Israel. Bassam heiratete und gründete eine Familie.

Zehn Jahre nachdem Ramis Tochter Smadar ums Leben gekommen war, feuerte ein 18-jäh-

riger Soldat der israelischen Grenzpolizei vor ihrer Schule in Anata im Westjordanland ein 

Gummigeschoss auf Bassams zehnjährige Tochter Abir. Zwei Tage darauf erlag sie im Kran-

kenhaus ihren Verletzungen. Rami und seine Frau Nurit Peled-Elhanan standen Bassam und 

Salva am Sterbebett zur Seite. 

Bassam erinnert sich: „Bevor Abir starb, sagte Rami, 

er wünsche sich, dass sie das letzte Opfer des 

Kampfes zwischen Israelis und Palästinensern ist. 

Und er sagte: ‚Auch wenn das nicht passiert, werde 

ich mich bemühen, dass diese Mörder vor Gericht 

kommen, und wenn es hundert Jahre dauert‘.“

Kennengelernt hatten sich Rami und der fast 20 

Jahre jüngere Bassam über Ramis und Nurits Sohn 

Elik. Der gehörte zu israelischen Soldat:innen, die 

sich mit ehemaligen palästinensischen Gefange-

nen wie Bassam trafen, um sich für eine friedliche 

Lösung des israelisch-palästinensischen Konflikts 

einzusetzen. Über Elik, Smadars Bruder, lernte Bas-

sam dann die Elhanans kennen. 

Eine tiefere Verbindung zwischen den Familien ent-

stand aber erst, nachdem Bassam mit dem Tod sei-

ner Tochter das gleiche Leid widerfahren war wie Rami. „Was uns zusammengebracht hat, 

ist der Preis, den wir gezahlt haben, im Rahmen des Konflikts“, so formuliert es Rami Elhanan 

an dem Abend in Berlin-Lichterfelde. Und ergänzt: „Bassam und seine Frau Salva sind meine 

Familie. Sie sind mir näher als viele Verwandte.“

So verbunden kämpfen Rami und Bassam für ein Ende der Feindschaft zwischen Israelis und 

Palästinenser:innen. „Wir schlagen unsere Schädel gegen diese hohe Mauer von Ignoranz, 

die uns trennt“, sagt Rami. „Wir schlagen Risse hinein. Wir haben einen ganz wichtigen Ver-

bündeten dabei: Das ist die Kraft unseres Schmerzes. Diese Kraft kann man nutzen, um Dun-

kelheit, Zerstörung und Schmerz zu den Menschen zu bringen. Man kann sie aber auch nut-

zen, um Licht und Hoffnung und Wärme zu bringen.“

Unsere Pastoren haben berichtet, dass die Menschen sich nach den Online-Begegnungen 

während des Lockdowns riesig freuten, wieder persönlich zum Feiern des Gottesdienstes 

kommen zu können – und ihre Brüder und Schwestern in Christus zu sehen. Etwas, das wir 

vor dem März 2020 für selbst-

verständlich hielten. Dies ist 

eine Lektion, die wir hoffent-

lich nie vergessen werden. 

Sie hat unsere Gemeinschaft 

und das Privileg, einfach Zeit 

miteinander zu verbringen, 

neu belebt.

Die Ausstellung wandert von 
Berlin-Lichterfelde zu weiteren 

Stationen in Deutschland.

Gunnar Lammert-Türk

ist freier Journalist und Autor. Er 

schreibt unter anderem für „die 

Kirche“, die evangelische Wochen-

zeitung für Berlin, Brandenburg 

und die schlesische Oberlausitz.

Ausstellung zur Versöhnung 

Die EAPPI-Wanderausstellung „Begegnungen 
in Palästina und Israel“ wurde am 10. Juni in 

der Johanneskirchengemeinde Berlin-Lichter-

felde eröffnet und dort einen Monat gezeigt. 

Weitere Termine hier: http://www.eappi-netz-

werk.de/ausstellung/termine_ausstellung/

Zum EAPPI-Netzwerk Deutschland e. V.: 
www.eappi-netzwerk.de

E-Mail: kontakt@eappi-netzwerk.de

Informationen zum „Parents Circle Families  
Forum“: www.theparentscircle.org
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Samen der Hoffnung und  
des Friedens säen
Gemeinsames Gedenken: Zeremonie am  
„Joint Memorial Day“

Sie ist ungewöhnlich: die „Joint Memorial Day Ceremony“. Denn Palästinenser:innen 
und Israelis begehen sie gemeinsam, sie erinnern an ihre geliebten Toten auf beiden 
Seiten und wollen so Samen der Hoffnung und des Friedens säen. Die Idee zu dieser ge-
meinsamen Zeremonie geht auf den israelischen Friedensaktivisten Boma Inbar zurück, 
dessen Sohn als Soldat im Libanon gefallen ist. 

Von Elisabeth Kretschmar-Marx

I n diesem Jahr wird in Israel am 4. Mai der Yom HaZikaron begangen, der Tag der Erinne-

rung für Israels gefallene Soldaten und für Opfer von Terrorismus. Ein Tag, der tief einge-

woben ist in die Erinnerungskultur der jüdischen Menschen in Israel. Am Vorabend um 20 

Uhr klingen durchdringende Sirenen in ganz Israel. Eine Minute des Gedenkens an verlorene 

Angehörige.

Zur gleichen Zeit findet in Beit Jala und in Tel Aviv zum bereits 17. Mal die Joint Memorial Day 

Ceremony statt. Palästinenser:innen und Israelis begehen diesen Abend gemeinsam; sie er-

innern an ihre geliebten Toten auf beiden Seiten. Die Idee zu dieser gemeinsamen Zeremonie 

stammt ursprünglich von Boma Inbar, dessen Sohn 1995 als Soldat im Libanon gefallen ist, 

und anderen Friedensaktivist:innen. Heute wird die Veranstaltung von Combatants for Peace 

und dem Parents Circle Families Forum durchgeführt.

Die gemeinsame Erinnerungsfeier ist umstritten sowohl auf israelischer als auch auf palästi-

nensischer Seite. Beide Seiten sagen, Mörder und Opfer würden gleichgestellt – allerdings 

sind sie sich nicht einig, wer was ist, so steht es im Liveblog der Nachrichtenseite Times of 

Israel.  

Trotzdem ist die Zahl der Teilnehmenden seit der ersten Zeremonie im Jahr 2006 immer wei-

ter gestiegen. Heute gehen die Zahlen in die Tausende, trauernde israelische und palästinen-

sische Familienmitglieder kommen zusammen. Die Entscheidung, die Feier direkt am israe-

lischen Memorial Day abzuhalten, ist den Veranstaltenden sehr wichtig. So richtet sich die 

Botschaft an beide Seiten: Den gemeinsamen Schmerz und die gemeinsame Hoffnung er-

kennen und zu versuchen, die Generation der potenziell nächsten Opfer vor diesem Schick-

sal zu bewahren. 

In diesem Jahr findet die Zeremonie gleichzeitig an zwei Veranstaltungsorten statt: in einem 

Theater mit tausend Plätzen in Tel Aviv und in einem kleinen Haus in Beit Jala nahe Bethle-

hem. Dort finden in drei leergeräumten Zimmern 60 bis 80 Teilnehmende Platz – und viel 

Technik. Medienvertreter:innen sind ebenfalls anwesend, z. B. vom ARD-Studio in Tel Aviv, auf 

deren Instagramkanal später auch berichtet wird. Die Zeremonie wird online weltweit über-

tragen. Wir Teilnehmenden vom Ökumenischen Begleitprogramm in Palästina und Israel (EAP-

PI) sind auch eingeladen. Die EAPPI-Teams aus Bethlehem und Jerusalem sind dabei. Zusam-

men stehen wir dicht gedrängt im kleinen Vorraum. Sprachengewirr – Arabisch, Hebräisch 

und Englisch. Es sind viele Palästinenser:innen, Israelis und Menschen aus aller Welt beisam-

men. Wir sind gespannt und sehr dankbar, an dieser besonderen Feier teilnehmen zu können.

Endlich: Punkt 20.30 beginnt die Übertragung. Auf unserem Bildschirm erscheint Tel Aviv. Wir 

sehen die vielen Teilnehmenden in dem Theater dort. Diese sehen uns in Beit Jala. Die Über-

tragung wechselt zwischen den Veranstaltungsorten.

Heiß umstritten und immer  
wieder Schauplatz von gewalttätigen 

Auseinandersetzungen: Klagemauer 
und Tempelberg in Jerusalem.



20 |  IM LANDE DER BIBEL 02/2022 IM LANDE DER BIBEL 02/2022  | 21 

KEINER BLEIBT VERSCHONT KEINER BLEIBT VERSCHONT

Im Wechsel sprechen israelische und palästinen-

sische Betroffene von ihren geliebten Töchtern, 

Söhnen, Vätern, Müttern und weiteren Angehöri-

gen, die ihr Leben verloren haben in Kriegen, bei 

Anschlägen, gewalttätigen Übergriffen und Ausei-

nandersetzungen und unter Besatzung.

Der israelische Friedensaktivist Boma Inbar spricht 

als erster: „Mein Sohn starb drei Tage vor meinem 

Geburtstag, den ich seitdem nicht mehr feiere.“ 

Er endet mit dem Bekenntnis: „Nur das Ende der 

Besatzung kann Frieden bringen. Es kann hier Zu-

kunft für alle geben“.

Nashreen Abu-al-Jadin, Mutter dreier Kinder, die einen Sohn, ihren Ehemann und ihre 

Schwiegermutter bei einem israelischen Bombenangriff in Gaza während des Kriegs 2012 

verloren hat, endet mit dem Wunsch: „Die Geschichte, dass Hoffnung möglich ist, soll über 

die ganze Welt verbreitet werden.“

Mashka Litvak, die in einem Kibbuz als Kriegswaise aufwuchs, erzählt, dass sie auf den 

Friedhof gehen musste, um mit ihrem Vater sprechen zu können. Sie sagt: „Für mich ist klar, 

dass es keinen Unterschied gibt zwischen dem Schmerz einer palästinensischen Mutter und 

dem Schmerz einer israelischen Mutter.“

Weitere beschwörende Sätze sind mir in Erinnerung. „Don’t say the day will come. Make the 

day come.” Und: „Peace is a brutal need. Peace is possible. But we have to work on it.”

Huda Abuarquob, Regionaldirektorin der Alliance for Middle East Peace, hält eine flammende 

Rede auf Arabisch. „So rise up peacebuilders!”

Zum Abschluss der Zeremonie singt der Rana-Chor, ein arabisch-jüdischer Frauenchor. Sie 

singen auf Hebräisch und Arabisch. Wir lesen in den Untertiteln die Frage: „How long will the 

circle of violence go on?“

Nachdenklich machen wir uns nach der Veranstaltung auf den Heimweg. Wir hören, dass 

online 200.000 Menschen weltweit an diesem Joint Memorial teilgenommen haben. Das sind 

Elisabeth Kretschmar-Marx 

hat für das Berliner Missionswerk am Ökumenischen Begleitpro-

gramm in Palästina und Israel (EAPPI) des Ökumenischen Rates der 

Kirchen teilgenommen. Sie war von April bis Juni im Einsatz und 

schrieb diesen Artikel im Mai 2022. Das Foto zeigt sie mit ihrer EAPPI-

Weste am Damaskustor in Jerusalem. 

viele, aber ob das reicht? Wie viele werden aktiv werden, sich für ein Ende von Gewalt, ein 

Ende von Feindschaft und von Besatzung aussprechen? Es bleibt zu hoffen, dass es viele 

sein werden.

Mir klingen die Geschichten der Erzählenden bis jetzt nach. Ich bewundere die Stärke, im ge-

meinsamen Schmerz die Samen der Hoffnung und des Friedens zu suchen.

„Dass Hoffnung möglich ist, soll über die 
ganze Welt verbreitet werden“: Palästi-
nensische Frauen an einem Checkpoint 

– Alltag in Palästina.

Eine Aufzeichnung vom Joint Memorial Day Ceremony ist auf YouTube zu sehen: 
https://www.youtube.com/watch?v=cTs9ttfPVO0

EAPPI 

Das Ökumenische Begleitprogramm in Palästi-

na und Israel (Ecumenical Accompaniment Pro-

gramme in Palestine and Israel, EAPPI) wurde 

2002 als Antwort auf einen Hilferuf der lokalen 

Kirchen im Heiligen Land nach internationaler 

Solidarität und Präsenz ins Leben gerufen. EAP-

PI ist eine von insgesamt sechs Ökumenischen 

Initiativen des Ökumenischen Rats der Kirchen 

(ÖRK). Das Programm unterstützt lokale und in-

ternationale Anstrengungen, die israelische Be-

satzung zu beenden und zu einer Lösung des is-

raelisch-palästinensischen Konflikts durch einen 

gerechten Frieden für beide Völker beizutragen. 

EAPPI fordert die Einhaltung völkerrechtlicher 

Regeln zur Wahrung der Menschenrechte. Die 

Beobachtung der Menschenrechtssituation und 

Schutz gefährdeter Gemeinden und Personen 

durch Begleitung (protective presence) gehören 

zu den wichtigsten Aufgaben der ökumenischen 

Begleiterinnen und Begleiter von EAPPI. Vor Ort  

 

 

arbeitet das Programm eng mit israelischen, pa-

lästinensischen und internationalen Organisati-

onen zusammen. Darüber hinaus ist die Advoca-

cyarbeit der Teilnehmenden nach ihrer Rückkehr 

in den Heimatländern eine entscheidende Kom-

ponente von EAPPI.

Das Berliner Missionswerk ist Mitglied des deut-

schen EAPPI-Koordinationskreises und seit 2006 

eine der deutschen Sendeorganisationen für 

EAPPI. Nach zwei Jahren pandemiebedingter Ab-

wesenheit konnten im Januar 2022 wieder Teil-

nehmende an das Programm entsandt werden. 

Vor Ort wurden die neuen Teilnehmenden in den 

verschiedenen Einsatzorten herzlich empfangen 

und die dringende Notwendigkeit der internatio-

nalen schützenden Präsenz von den begleiteten 

Gemeinden unterstrichen.

Mehr: http://www.eappi-netzwerk.de/ 
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„Gewalt ist eine unserer 
größten Herausforderungen“
Wie das Schulzentrum Talitha Kumi mit Konflikten umgeht

Nicht nur der politische Konflikt mit Israel und die Erfahrungen durch die Besatzung füh-
ren zu einem Klima von Frustration, Ohnmacht und Gewalt – auch die patriarchal geprägte 
Kultur der palästinensischen Gesellschaft bringt Gewalt hervor. Davon berichtet der Sozi-
alpädagoge Elias Emaya. Als Streitschlichter entwickelt er Strategien gegen körperliche 
und seelische Gewalt zwischen Schüler:innen – und setzt dabei auf Eigenverantwortlich-
keit und Selbstdisziplin bei den Kindern und Jugendlichen im Schulzentrum Talitha Kumi.

Von Elias Emaya

E ine der größten Herausforderungen, der wir am Schulzentrum Talitha Kumi begegnen, 

ist, dass es gewaltsame Konflikte und Auseinandersetzungen zwischen Schülerinnen 

und Schülern gibt. Darin spiegelt sich die patriarchale Kultur wider, die unsere palästinen-

sische Gesellschaft – und damit auch die Erziehung unserer Kinder – noch immer maßgeblich 

prägt. Zu dieser Kultur gehört es, Gewalt als Mittel der Problemlösung zu begreifen und ein-

zusetzen.

60 Prozent der gewaltsamen Vorfälle an der Schule beginnen mit provokanten Scherzen, 

die sich dann schnell zur Auseinandersetzung entwickeln, begleitet von verbalen Attacken 

wie Beleidigungen, Schlägen oder anderen Formen körperlicher Angriffe. Bei den anderen 

40 Prozent handelt es sich um Feindseligkeiten auf psychischer Ebene: Sie entstehen, wenn 

Schüler:innen einander nicht akzeptieren – und dies kann dann von anhaltender Belästigung 

und Ausgrenzung eines Kindes bis hin zum Mobbing gehen.

Wir als Schul-Administration und Pädagog:innen sehen es als unsere besondere Verantwor-

tung an, Phänomenen seelischer Gewalt aktiv zu begegnen und diese so früh wie möglich 

zu unterbinden. Wir achten darauf, ob sich in einzelnen Klassen oder Gruppen solche Fälle 

abspielen, und erarbeiten Programme und Aktivitäten, um Kinder und Jugendliche vor psy-

chischer Gewalt zu schützen – beziehungsweise die Folgen seelischer Gewalt zu begrenzen 

und betroffene Schüler:innen zu unterstützen.

Im Lauf der letzten drei Jahre hat das Schulzentrum Talitha Kumi in einem intern beschlos-

senen Konsens verbindliche Regeln, Pflichten und Rechte für alle am Erziehungsprozess be-

teiligten Parteien beschlossen: Der Elternrat, der Schüler:innenrat und die im Beirat vertre-

Jungs wollen toben  
– aber manchmal führt 
das zu heftigen Ausei-
nandersetzungen. Ein 

Phänomen, das nicht nur 
in Talitha Kumi auftritt.
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tenen Lehrer:innen und Verwaltungsmitarbeiter:innen 

haben dieses Regelwerk unterzeichnet. Damit haben 

sich alle Beteiligten – auch die Schüler:innen – ver-

pflichtet, diese Regeln umzusetzen.

Seit 2007 haben wir ein Team von Schüler:innen, die zu 

Mediator:innen im Umgang mit Gewalt und Konfliktsi-

tuationen ausgebildet worden sind. Jedes Jahr berei-

ten wir neben dem aktuell bestehenden qualifizierten 

Team weitere Kinder darauf vor, künftig die Rolle von 

Mediator:innen einzunehmen, damit sie ihre von Ge-

walt betroffenen Mitschüler:innen unterstützen kön-

nen. Im letzten Schuljahr haben Sechstklässler:innen 

mit der Ausbildung begonnen. 

„Die verbindlichen Regeln zielen 
darauf, dass unsere Schüler:innen 
Selbstdisziplin und Eigenverant-
wortlichkeit entwickeln und dies 
sich in einem konstruktiven und 
positiven Verhalten gegenüber 
anderen spiegelt.“

Zitat aus dem von Schüler:innen, 
Lehrer:innen und Eltern beschlos-
senen Konsens für Talitha Kumi

Seit 2007 bereits werden Schülerinnen und Schüler 
zu Mediator:innen ausgebildet.

Selbstdisziplin und Eigenverantwortlichkeit: Darauf 
setzt Streitschlichter Elias Emaya in Talitha Kumi.

Regelmäßig wenden sich unsere Schüler:innen im Fall eines ernsthaften Konflikts an das 

Team. Das ist zum einen eine große Entlastung für die Lehrkräfte, zum anderen ist es eine 

wichtige Lernerfahrung für die Kinder und Jugendlichen. Sie lernen, dass sie selbst Verant-

wortung für Probleme übernehmen und Konflikte im Schulalltag gemeinsam lösen können. 

Die von Ausgrenzung oder Mobbing betroffenen Schüler:innen machen die Erfahrung, dass 

sie nicht allein gelassen, sondern unterstützt werden – und aktiv etwas an ihrer Situationen 

ändern können. Das Team der Mediator:innen hat die Fähigkeiten und Strategien erlernt, 

konstruktiv mit Konflikten umzugehen und Streit zu schlichten. 

Die Schule hat außerdem ein Inklusions-Team benannt. Zu den Aufgaben dieses Teams ge-

hört es, Schüler:innen mit Behinderungen zur Seite zu stehen – und dafür zu sorgen, dass sie 

sich in ihrem Klassenraum und auf dem Schulgelände wohl fühlen und an allen Aktivitäten 

barrierefrei teilhaben können. Ziel dieses Prozesses ist, dass unsere Schüler:innen lernen, 

einander zuzuhören und sowohl die eigenen als auch die Bedürfnisse anderer Kinder gut 
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Ob Spielen, Klettern 
oder Musizieren: Ge-
meinsame Aktivitäten 
dienen der Entfaltung 
der Persönlichkeit.

wahrzunehmen und darauf in positiver Weise einzugehen. So üben sie ein, gut miteinander 

zu interagieren und zu kommunizieren. 

Ein weiterer Aspekt dieses inklusiven Teams ist, dass auch Kinder und Jugendliche, die zu ge-

walttätigem Verhalten neigen, verantwortungsvolle Aufgaben und Positionen übernehmen. 

Wichtig ist, dass wir ihnen den Raum und das Vertrauen geben, diese wichtige Rolle eigen-

verantwortlich auszufüllen und zu gestalten.

Talitha Kumi bietet ein breites Spektrum an Aktivitäten und AGs neben dem Curriculum an. 

Daraus kann sich jede Schülerin und jeder Schüler zu Beginn des Schuljahrs ein individuelles 

Programm zusammenstellen. Neben Sport, Klettern, Malen und Zeichnen, Gesang und dem 

Erlernen des Spielens von Musikinstrumenten gibt es im Schulzentrum auch Anfängerkurse 

in Schach und eine Hebräisch-AG. So können sich die Kinder persönlich entfalten, sich austo-

ben oder ausprobieren und negative Energien in Produktivität umwandeln.

Das Schulzentrum organisiert außerdem auch außerschulische Aktivitäten, die im Klassen-

verband stattfinden: etwa Wandertage, kulturelle Erkundungsfahrten oder Naturschutz-Pro-

jekttage. Hier geht es darum, dass die Kinder sich auch jenseits des Unterrichts kennenler-

nen und ihre Mitschüler:innen nochmal ganz anders wahrnehmen als im Alltag.

Das Team der Sozialarbeiter:innen geht Konflikten zwischen Schüler:innen nach – wenn nö-

tig, werden auch die Eltern kontaktiert und mit in den Schlichtungsprozess einbezogen. Wir 

nehmen das soziale Umfeld gewalttätiger Schüler:innen in den Blick und erarbeiten individu-

ell auf sie abgestimmte therapeutische Strategien, die auch von den Lehrer:innen der betrof-

fenen Klassen berücksichtigt und umgesetzt werden.

Wir geben unseren Schüler:innen drei Chancen, sich nach gewalttätigen Ausschreitungen zu 

bessern, indem wir sie drei Mal verwarnen. Wer nach einem heftigem Konflikt nochmal Gewalt 

gegenüber Mitschüler:innen anwendet, bekommt die erste Verwarnung, bei weiteren Wieder-

holungen folgt die zweite und dritte. Falls der Schüler oder die Schülerin danach noch immer 

am gewalttätigen Benehmen festhält und es wiederholt, wird er oder sie für einen Tag vom 

Unterricht ausgeschlossen, beim nächsten Mal zwei Tage – und schließlich eine Woche lang. 

Sollte es danach zu weiteren Ausschreitungen kommen, wird der Fall der Schulleitung gemel-

det. Diese entscheidet dann über entsprechende Konsequenzen. Dieser letzte Schritt erfolgt 

nur in sehr seltenen Fällen. Die meisten 

Konflikte lassen sich schlichten und die 

meisten Schüler:innen reagieren früher 

oder später auf den therapeutischen Pro-

zess, den wir als sozialpädagogisches 

Team für sie erarbeitet haben – und der 

neben den Verwarnungen die eigentliche 

Basis für Veränderung darstellt.

Elias Emaya 

ist Sozialpädagoge am 

Schulzentrum Talitha Kumi. 

Freude beim Lernen: Talitha Kumi ist ein Gegenentwurf zu dem im Lande oft herr-
schenden Klima von Frustration, Ohnmacht und Gewalt.
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I n der arabischen Sprache gebe es kein 

weibliches Pendant zum Pfarrer, erklärte 

Sally Azar, „das Wort Pastorin existiert bis-

her nicht“. Vermutlich wird sie selbst dazu 

beitragen, dass sich dies künftig ändert: Die 

25-jährige Palästinenserin möchte als erste 

Frau Gemeindepfarrerin der Evangelisch-Lu-

therischen Kirche in Jordanien und im Heili-

gen Land (ELCJHL) werden. Derzeit ist Sally 

Azar, die Theologie in Beirut, Göttingen und 

Hermannsburg studiert hat, Vikarin in Berlin-

Frohnau.

Rania Salsaa, Lehrerin für Deutsch und Ge-

schichte in Talitha Kumi, betrachtete es als 

einen „Hoffnungsschimmer“, dass Vikarin 

Sally Azar das Pfarramt in Palästina anstrebt 

– trotz gesellschaftlicher Widerstände und 

Vorbehalte. „Die Frauenquote ist bei uns 

insgesamt noch immer viel zu niedrig“, kri-

tisierte Rania Salsaa. Das hätten auch die 

Kommunalwahlen vor Augen geführt, die 

erst kürzlich in der Westbank stattfanden. 

„Zudem hat es leider in den letzten beiden 

Jahren während der Corona-Pandemie ver-

mehrt häusliche Gewalt gegen Frauen gege-

ben, das haben Frauenrechtsorganisationen 

dokumentiert.“

Beide Frauen diskutierten während des 

Festnachmittags mit Sybille Möller-Fiedler, 

einer der beiden stellvertretenden Vor-

standsvorsitzenden des Jerusalemsvereins. 

Zuvor berichtete Bischof Sani Ibrahim Azar 

von aktuellen Entwicklungen und den lau-

fenden Projekten der ELCJHL. Auch auf das 

Thema Geschlechtergerechtigkeit ging er 

ein: Diese sei ein zentrales Anliegen der 

arabisch-lutherischen Kirche. Dabei verwies 

Bischof Azar auf das 2015 von der ELCJHL 

verabschiedete Familienrecht, das die 

Gleichberechtigung von Frauen und Män-

nern bei Erbschaften, beim Sorgerecht für 

die Kinder und im Fall einer Ehescheidung 

gesetzlich verankert hat. Diese Regelung sei 

in der palästinensischen Gesellschaft keine 

Selbstverständlichkeit, sondern noch immer 

eine Ausnahme.

Matthias Wolf, der Schulleiter Talitha Kumis, 

gab in seinem Vortrag einen Einblick in die 

derzeitige Lage am Schulzentrum, die teil-

weise von Umbrüchen geprägt ist: „Vom 

Internat in Talitha Kumi mussten wir uns 

schweren Herzens verabschieden, doch die 

Förderung von Mädchen bleibt weiterhin 

ein wichtiger Kern unserer Arbeit. Mit dem 

Starke Frauen 
Rückblick auf das 169. Jahresfest

Am 1. Mai fand das Jahresfest des Jerusalemsvereins erstmals in der Kreuzberger Pas-
sionskirche statt: mit einem Gottesdienst in deutscher, arabischer und hebräischer 
Sprache und einer Diskussion mit zwei jungen palästinensischen Frauen am Festnach-
mittag.

Von Silke Nora Kehl

Starke Frauen: Rania Salsaa, Sally Azar und Sybille Möller-Fiedler. 

In der Passionskirche in Berlin-Kreuzberg. 
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neuen Mädchensozialfonds intensivieren 

wir Förderkonzepte für Mädchen und junge 

Frauen aus schwierigen sozialen Verhältnis-

sen. So bieten wir seit kurzem eine Nachmit-

tagsbetreuung an. In diesem geschützten 

Raum einer kleinen Gruppe kann jedes der 

Mädchen individuell begleitet und gestärkt 

werden.“

Insgesamt war das 169. Jahresfest des Jeru-

salemsvereins von Aufbruchstimmung ge-

prägt: durch den neuen Nahostreferenten 

des Berliner Missionswerkes und Geschäfts-

führer des Jerusalemsvereins, Pfarrer Dr. 

Simon Kuntze, und den seit Oktober amtie-

renden Vorstandsvorsitzenden des Vereins, 

Oberkirchenrat Wolfgang Schmidt. Durch 

das von Sybille Möller-Fiedler initiierte Dis-

kussionsformat. Durch die Stimmen von Sal-

ly Azar und Rania Salsaa, die gesellschaft-

liche Entwicklungen in Palästina aufzeigten 

und dabei ihre persönlichen Perspektiven 

und Erfahrungen einbrachten. Durch die Pre-

digt von Barbara Deml, der stellvertretenden 

Direktorin des Berliner Missionswerkes und 

landeskirchlichen Pfarrerin für Ökumene und 

Weltmission. Und auch durch den Festort in 

der Passionskirche in Kreuzberg, wo dieses 

Mal sowohl der Gottesdienst als auch der 

Festnachmittag stattfanden.

Bei allem Neubeginn bleibt jedoch auch Be-

stand: Der 1. Mai als Festdatum war der Pan-

demie geschuldet. Das 170. Jahresfest des 

Jerusalemsvereins soll im kommenden Jahr 

wieder wie gewohnt am Sonntag Estomihi 

stattfinden: am 19. Februar 2023. Sie sind 

schon jetzt herzlich eingeladen!

Silke Nora Kehl 

hat das 169. Jahresfest des Jerusalemsver-

eins von Seiten des Öffentlichkeitsreferates 

des Berliner Missionswerkes begleitet. 

Video-Beiträge zum 169. Jahres-
fest auf unserem YouTube-Kanal: 
https://bit.ly/3zSIIx0

Bischof Sani Ibrahim Azar, Talitha-Schulleiter Matthias 
Wolf und JV-Vorsitzender Wolfgang Schmidt.

Musikalisch gelungen umrahmt: der Gottesdienst in der Passionskirche. 
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„Von Wegen“: Unter diesem Motto luden die 

Kirchenkreise Niederlausitz, Cottbus, Schle-

sische Oberlausitz sowie die Kirchenbezirke 

Löbau-Zittau und Bautzen-Kamenz im Juni 

zum Lausitz-Kirchentag nach Görlitz ein. Es 

war ein Fest voller Ausstrahlungskraft und 

ein buntes Zeugnis des Glaubens und der 

Vielfalt von Kirche. 

Mit dabei war Prof. Dr. Dr. Dieter Vieweger, 

Direktor des Deutschen Evangelischen In-

stituts für Altertumswissenschaft des Hei-

ligen Landes. In verschiedenen Gesprächen 

betonte er immer wieder die Bedeutung des 

Dialogs zwischen Juden, Christen und Mus-

limen, Israelis und Palästinenser:innen im 

Heiligen Land.

„Wir sehen eine Stadt, die völlig zerstritten 

ist; die ist muslimisch, die ist jüdisch, die ist 

christlich – und immer umkämpft. Und selbst 

innerhalb der Juden, Christen und Musli-

me ist keiner sich wirklich Freund“, betonte 

Vieweger auf dem „Roten Sofa“ zur Situati-

on in Jerusalem. Sein Ziel sei, zum Frieden 

im Land beizutragen. „Aber ich bin ja Archä-

ologe, ich leite kein Friedenforschungsin-

stitut.“ Trotzdem wolle er etwas bewegen. 

„Ich kann nicht Jahrzehnte dort leben und 

zuschauen, wie die Leute sich gegenseitig 

bekämpfen und umbringen und sich ihr Land 

wegnehmen.“ 

Also sei er tätig geworden – durch Aufklä-

rung: „Ich habe in der deutschen „Schmidts‘ 

Girls School“ angefangen und bin mittler-

weile auch in Talitha Kumi tätig. Und wir ma-

chen das einfach so: Vier Wochen lang gebe 

ich Unterricht in der zehnten Klasse; das ist 

ja noch ein sehr formbares Alter. Die jungen 

Leute werden in der Schule vorbereitet, und 

dann gehen wir durch jeden Winkel der Alt-

stadt. Wir gehen mit den Muslimen das erste 

Mal in ein christliches Viertel, mit allen zum 

ersten Mal ins jüdische Viertel. Die jungen 

Leute waren da noch nie. Wir gehen in das ar-

menische Viertel, wir gehen in das arabische 

Viertel und natürlich auch auf den Tempel-

berg. Wir dürfen überall hin. Wir dürfen auch 

in den Felsendom, wir dürfen in die al-Aqsa-

Moschee. Wir gehen vor die Klagemauer. Es 

ist bezeichnend, wie sich die Kinder hinter 

einem verstecken, wenn wir zur Klagemauer 

gehen. 

Wir sind mal aus dem Felsendom rausgeflo-

gen, weil wir, so der Vorwurf, ‚zu viel Propa-

ganda gemacht haben .́ All das passiert mal. 

Im Wesentlichen sind die Exkursionen aber 

sehr heilsam, weil die jungen Leute dabei die 

Perspektive wechseln. Normalerweise sind 

sie jeweils ‚die Guten‘ und die anderen ‚die 

Schlechten‘. Bei diesen Exkursionen geht ein 

Weltbild kaputt – das ist Aufklärung!“

„In der zweiten Phase“, so Vieweger, „su-

chen sich die Mädchen und Jungen selbst 

ein Thema, das ihnen gefällt. Und dann zei-

gen sie den anderen die Grabeskirche und 

verkleiden sich als Kreuzfahrer. Und die an-

deren gehen auf den Tempelberg und er-

läutern, wo der ehemalige jüdische Tempel 

gestanden hat. In der dritten Phase nehmen 

sie ihre Eltern mit.“ Man könne sich vorstel-

len, wie viele Anrufe es dann bei der Schul-

direktion gebe … „Am Anfang habe ich sehr 

gezittert, weil gedroht wurde, Kinder von 

der Schule zu nehmen. Aber in 15 Jahren ist 

das noch nie passiert. Das Ganze machen 

wir übrigens in Deutsch.“

Diese Schulprojekte seien sein Beitrag zu 

mehr Frieden im Heiligen Land, so Vieweger. 

„Das Einzige, was ich machen kann, ist Fol-

gendes: Ich kann Herzen bewegen. Manchmal 

beweg’ ich sie – und manchmal beweg’ ich sie 

nicht. Aber ich versuche es wenigstens …“

Dieter Vieweger beim Kirchentag in der Lausitz

Aus Jerusalem zum Lausitz-Kirchentag: Dieter Vieweger, Direktor des Deutschen Evan-
gelischen Instituts für Altertumswissenschaft des Heiligen Landes, war Gast in Görlitz. 
Und sprach dort unter anderem in der Görlitzer Synagoge mit dem Jerusalemer Propst 
Joachim Lenz und Dr. Andreas Goetze vom Vorstand des Jerusalemsvereins über Wege 
zum Frieden im Nahen Osten. Auch auf dem „Roten Sofa“ nahm Dieter Vieweger Platz. 

Sprachen über Wege zum Frieden im Nahen 
Osten: Dr. Andreas Goetze vom Vorstand des 
Jerusalemsvereins, Propst Joachim Lenz und 
Professor Dieter Vieweger (von links).

„Herzen bewegen“

Jerusalem: “Wir 
sehen eine Stadt, die 
völlig zerstritten ist.”



AUS DEM JERUSALEMSVEREIN BUCHBESPRECHUNG

IM LANDE DER BIBEL 02/2022  | 37 36 |  IM LANDE DER BIBEL 02/2022

Özlem Topçu, Richard C. Schneider,  
Wie hättet ihr uns denn gerne?  
Ein Briefwechsel zur deutschen Realität, 
Droemer Knaur 2022, 272 Seiten, 18 Euro, 

ISBN: 978-3-426-27867-3.

„Willst‘ ein Bier, Richard?“ Den Schankkell-

ner im Franziskaner Poststüberl, den er 

„Sepp“ nennen durfte, mochte er als Jun-

ge sehr. Seine Eltern gin-

gen regelmäßig mit ihm 

dorthin, weil dort „Karpfen 

blau“ serviert wurde. Er 

bekam vom Sepp stets ein 

Mini-Bier im Schnapsglas. 

Über diese Kindheitserin-

nerung schreibt Richard C. 

Schneider in einem seiner 

Briefe an Özlem Topçu. Jah-

re später sah er Sepp, der 

mit vollem Namen Josef 

Oberhauser hieß, in Claude 

Lanzmanns Dokumentation 

„Shoah“ wieder. Und erfuhr, 

dass der freundliche Kellner während des 

Zweiten Weltkrieges Mitglied der SS-Toten-

kopfverbände und an den Massenmorden 

der „Aktion T4“ sowie der „Aktion Reinhard“ 

beteiligt war.

1957 in München geboren, wuchs Richard 

Chaim Schneider als Kind ungarischer Holo-

caust-Überlebender im Nachkriegsdeutsch-

land auf. Der Journalist ist vielen als lang-

jähriger ARD- Chefkorrespondent in Tel Aviv 

bekannt. Özlem Topçu, die 1977 in Flensburg 

als Tochter türkischer „Gastarbeiter“ gebo-

ren wurde, ist nach über zehn Jahren als Po-

litik-Redakteurin bei der Wochenzeitung Die 

Zeit seit 2021 stellvertretende Leiterin des 

Auslandsressorts des Spiegel-Magazins.

Beim Lesen dieses Briefwechsels geht man 

wie im Zeitraffer noch einmal durch die 

Monate von November 2020 bis November 

2021: vom Start der Corona-Impfungen über 

den gewaltsamen Konflikt in Israel und Palä-

stina im Mai 2021 bis zum Abzug internatio-

naler Truppen aus Afghanistan, der so ver-

heerende Folgen hatte. Hier schreiben zwei 

präzise Beobachter:innen po-

litischer Ereignisse. Sie analy-

sieren, tauschen sich aus, strei-

ten. Dabei adressieren sie sich 

liebevoll-ironisch als „Habibi“, 

„Lieblingstürkin“, „mein kleiner 

Judenjunge“, teilen auch private 

Themen miteinander. 

Der Ton ist mal humorvoll, mal 

wütend, mal resigniert. Denn 

eine Erfahrung eint die beiden. 

Özlem Topçu berichtet von 

hasserfüllter Post, die sie als 

Journalistin mit türkischem Na-

men erhält – und über das staunende Unver-

ständnis, den stillen Rassismus der Mehr-

heitsgesellschaft. Das Gefühl, nicht wirklich 

zur deutschen Gesellschaft dazuzugehö-

ren, sich für seine jüdische Identität recht-

fertigen zu müssen, kennt auch Richard C. 

Schneider. Erst seitdem er in Israel lebe, sei 

es ganz einfach normal, Jude zu sein. Den 

Antisemitismus in Deutschland, Europa und 

im Nahen Osten beobachtet er mit Sorge. 

Ein wichtiges Buch und ein spannender 

Briefwechsel, der auch das Entstehen einer 

Freundschaft nachzeichnet. Unbedingt emp-

fehlenswert.

Silke Nora Kehl

„ALLES GUTE FÜR DIE ZUKUNFT“
Jerusalemsverein verabschiedet sich 

S ilke Nora Kehl geht neue Wege. Rund fünf Jahre hat sie unsere Zeitschrift „Im Lande der Bi-

bel“ betreut. Gerne habe ich mit ihr zusammengearbeitet. Es waren anderthalb Ausgaben, 

die ich mit ihr gemacht habe; dieses vorliegende Heft hat sie zu Beginn noch mit vorbereitet. 

Silke Nora Kehl habe ich als erfahren und routiniert erlebt. Aber sie fragt auch nach, ob es nicht 

mal anders gehen könnte und redet gerne über neue Ideen und Optionen. Für die Kooperation 

war das eine gute Mischung. Es hat Spaß gemacht, mit ihr über Themen und Inhalte zu spre-

chen. Nun hat sie die Stelle gewechselt und arbeitet bei der Sächsischen Landeszentrale für 

Politische Bildung. Wir vom Jerusalemsverein und vom Berliner Missionswerk wünschen ihr alles 

Gute und Gottes Segen für ihre Arbeit”

Simon Kuntze

N ach fünf Jahren als Redakteurin im Referat Pres-

se- und Öffentlichkeitsarbeit des Berliner Missi-

onswerkes habe ich mich entschieden, beruflich neue 

Wege zu gehen und mir inhaltlich neue Themengebiete 

zu erschließen. Seit Sommer arbeite ich als Referentin 

im Bereich politische Bildung und lebe statt in Berlin nun 

schwerpunktmäßig in Dresden. 

Viele der Begegnungen und Gespräche in Jerusalem, Bethlehem, Beit Sahour, Ramallah und na-

türlich in Talitha Kumi nehme ich als bleibende Eindrücke aus den letzten fünf Jahren mit. An den 

evangelisch-lutherischen Schulen und in den Gemeinden der Partnerkirche wurde ich als neu-

gierige Reporterin mit Notizblock und Kamera immer sehr herzlich aufgenommen – dafür danke 

ich allen sehr! Die Erlöserkirche und Propstei konnte ich im Sommer 2019 für vier Wochen ein-

mal aus der Volunteer-Perspektive erleben: als Barista hinter dem Tresen des Cafés „Kreuzgang“. 

Herzlichen Dank an die Nahostreferenten Simon Kuntze und Jens Nieper für das gute gemein-

same Arbeiten an den verschiedenen Ausgaben der „Im Lande der Bibel“: Austausch zum inhalt-

lichen Schwerpunkt des anstehenden Hefts, Diskussionen über mögliche Titelfotos und auch 

kontroverse Ansichten zum Umgang mit dem Themenfeld Nahost und dem Blick auf Israel und 

Palästina gehörten in vergangenen Jahren dazu.”

Silke Nora Kehl

„BLEIBENDE EINDRÜCKE“
Danke an alle Leserinnen und Leser
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M ein Freiwilligendienst im Heiligen 

Land beginnt am 5. September 2021 

– nach langem coronabedingtem Bangen. Als 

es soweit ist und ich mich zu den Glücklichen 

zähle, die endlich ausreisen können, da kann 

ich es kaum fassen. In wenigen Stunden wird 

unser Flugzeug in Tel Aviv landen. 

Ich werde befragt, wo ich leben werde, vom 

Flughafenpersonal und schon vorher, für die 

Visumsbewilligung in der Botschaft. Meine 

Antwort bleibt undeutlich: „in der Nähe von 

Jerusalem“. Tatsächlich muss ich viel ver-

schweigen: wie stark ich mich für die poli-

tischen Fragen der Region interessiere. Wie 

gern ich Arabisch lernen möchte, neue Per-

spektiven auf den Nahostkonflikt gewinnen 

will. Schon in der Botschaft und später am 

Flughafen fühle ich mich deshalb ein wenig 

wie eine Verbrecherin. 

Ich hatte Geschichten gehört, sicherlich 

auch ein wenig verzerrt, von Menschen, die 

stundenlang „verhört“ worden seien, einzig 

aus dem Grund, dass sie sich ein paar Tage 

in der Westbank aufhalten wollten. Und ich 

will schließlich ein ganzes Jahr in Ramallah 

verbringen. Und warum ist es eigentlich so 

heikel, von ‚Palästina‘ zu reden? Warum um-

gibt die Westbank ein unheilvoller Schleier, 

warum verbringen die „Durchschnittstou-

risten“ höchstens einen Vormittag in der Ge-

burtskirche in Bethlehem und haben von der 

palästinensischen Stadt Nablus noch in kei-

nem der vielen Israel-Reiseführer gelesen? 

Diesen Fragen gehe ich in meinem Freiwil-

ligenjahr auf die Spur – und finde durchaus 

Antworten. Wie etwa, dass bestimmte Tat-

sachen zum Nahostkonflikt unleugbar wer-

den, wenn man erst einmal ein wenig Zeit 

in der Westbank gelebt hat. Dass es sich bei 

einigen Dingen nicht lediglich um eine po-

litische Meinung handelt, die man sich so 

oder so bilden kann. Meiner Meinung nach 

jedenfalls ist Israel alles andere als eine lu-

penreine Demokratie. Israel verstößt in vie-

lerlei Hinsicht gegen internationales Recht. 

Es gibt im Heiligen Land eindeutig eine Be-

satzungssituation. Die Zweistaatenlösung 

ist seit langer Zeit nur noch ein Hirngespinst. 

Die ‚Palästinensischen Autonomiegebiete‘ 

sind eine Fehlbenennung. Im Vergleich mit 

einem Schweizer Käse wären die Dörfer und 

Städte die Löcher: Ramallah, Bethlehem, 

Hebron. Um diese schlingt sich der eigent-

liche Käse: israelische Militärzonen, nach 

internationalem Recht illegale Siedlungen, 

und Sicherheitszonen um diese Siedlungen 

herum.

Ein Jahr wie ein Wirbelsturm
Rückblick auf den Freiwilligeneinsatz 2021/22:  
„Von Besatzungsstimmung geprägt“

Sara Kenderes blickt auf ihr Freiwilligenjahr in Palästina zurück. Die Arbeit in 
einer Behinderteneinrichtung bei Ramallah fiel ihr nicht immer leicht. Stärker 
aber bedrückt und beschäftigt sie die politische Situation. 

Von Sara Kenderes

Eindrücke vom Sternberg 
bei Ramallah.
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Palästina ist – vielleicht unwiederbringlich 

und keineswegs zufällig, sondern nach stra-

tegischem Ermessen – komplett zerstückelt. 

Es gibt durch die verschiedenen Rechtssy-

steme für Israelis und Palästinenser:innen 

auch eine Diskriminierung, nicht lediglich 

im Staatsgebiet Israel-Westbank-Vergleich. 

Sondern auch zwischen Seite an Seite le-

benden israelischen Siedler:innen, die ent-

gegen internationalem Recht handeln und 

dafür auch noch staatlich belohnt werden 

– und Palästinenser:innen. Letztere werden 

nach militärischem Recht gerichtet, erstere 

nach israelischem Zivilrecht. 

Das hat Auswirkungen. Israelische Staats-

bürger können höchstens 24 Stunden 

lang festgehalten werden, danach muss 

ein Anwalt hinzugezogen werden. Bei 

Palästinenser:innen sind dies hingegen beim 

gleichen Tatbestand 48 Stunden. Danach 

steht es den Behörden frei, weiterhin ein Si-

cherheitsrisiko zu vermuten. Daraufhin wird 

der/die Verhaftete in die sogenannte admi-

nistrative detention überwiesen, in die ‚Ver-

waltungshaft‘. Hier kommt es nie zu einem 

Gerichtsprozess, beliebig kann die Gefäng-

niszeit auf mehrere Monate, sogar Jahre ver-

längert werden. Ist das ein Merkmal einer 

funktionalen Demokratie? 

Und die Mauer, die immer mehr durch das 

Heilige Land kriecht und seit 2002 israe-

lisches Kernland vor palästinensischen Ter-

roristen schützen soll, verläuft keineswegs 

immer an der Green Line, und so annektiert 

sie palästinensisches Territorium. Ist sie rei-

ne Sicherheitsmaßnahme oder vielmehr 

Machtdemonstration? Schließlich gibt es 

Lücken, die tagtäglich von palästinensischer 

Seite aus genutzt und von israelischer Seite 

aus geduldet werden. 

Mein Jahr im Heiligen Land war aber nicht 

nur politisch, wenn auch stets von einer 

grundlegenden Besatzungsstimmung ge-

prägt. Zu Beginn des Jahres fahre ich nach 

meiner Quarantäne von Bethlehem auf den 

Sternberg nach Ramallah. Das bedeutet, 

einmal quer um Jerusalem herum, denn un-

ser Taxifahrer kann, wie die Mehrheit der 

Palästinenser:innen, Jerusalem nicht ohne 

spezielle Genehmigung betreten – und die-

se ist meist schwierig zu bekommen und 

zeitlich begrenzt. Je nachdem, ob christlich 

oder muslimisch, männlich oder weiblich, 

Von Besatzungsstimmung geprägt war 
das Freiwilligenjahr für Sara Kenderes. 

und anhand von weiteren Kriterien werden 

die heißbegehrten permits ausgestellt, die es 

Palästinenser:innen ermöglichen, Jerusalem 

einen Besuch abzustatten. Wieder verliere 

ich den roten Faden an den Besatzungsall-

tag, wie es auch in Gesprächen hier so oft 

passiert. 

Gemeinsam mit meiner Mitfreiwilligen ver-

suche ich also, mir an diesem völlig neuen Ort 

nahe Ramallah ein neues Leben aufzubauen. 

Ich schreibe in mein Tagebuch: „Es gibt so 

viele Geschichten, die hier erzählt werden 

wollen, trotzdem Stille.“ Stille, am meisten 

vielleicht in der deutschen Berichterstattung 

über Palästina und in meinem Kopf. Anfangs 

werde ich so von Eindrücken überschwemmt, 

dass ich Mühe habe, schreibend mitzuhalten. 

Wie kann ich mir eine differenzierte Meinung 

über dieses Land bilden, wenn mein Leben 

einem Wirbelsturm gleicht? 

Eine der wenigen Konstanten, die es in die-

sem Jahr gibt, ist am ehesten meine Arbeit. 

Ich arbeite erst in der Schule, dann im Kin-

dergarten des Sternbergs, der eine Behinder-

teneinrichtung ist – und damit etwas Bemer-

kenswertes in Palästina. Die Arbeit fordert 

mich sehr heraus. Ich lerne zum ersten Mal, 

dass nicht jede Herausforderung bereichernd 

sein muss. Und dann lerne ich mit Fort- und 

Rückschritten, Nein zu sagen, für mich einzu-

stehen. Die Arbeit, nicht immer, aber manch-

mal, zu genießen, wohlwissend, dass nicht 

alles glatt läuft und ich nie Erzieherin werden 

will. Trotzdem versuche ich, mich den Kin-

dern zu öffnen, allem, was sie mir jeden Tag 

schenken. Es klappt. Ab und zu …

Viel ist hier anders gekommen, als ich es mir 

vorstellte. Ich will neue Menschen kennen-

lernen, unbedingt und ruhelos, aber dann er-

schöpft es mich sehr. Ich schreibe schon nach 

den ersten Wochen in mein Tagebuch: „Ob-

wohl es hier so leicht ist, Leute kennenzuler-

nen, sind es am Ende wahrscheinlich andere 

Menschen, die bleiben, denen ich mich ganz 

zeigen kann, mit denen ich mich tatsäch-

lich verstehe.“ Ich habe wunderbare Begeg-

nungen, vielleicht kann man sie auch Freund-

schaften nennen. Trotzdem: Irgendwie bleibt 

dieses Fremdsein, Nie-Ganz-Dazugehören – 

vielleicht auch anderswo und überall. 

Ich schreibe, noch recht am Anfang: „Auf 

dem Heimweg (zu meinem neuen, kurzen Zu-

hause?) hat sich bei mir unbemerkt und leise 

das schöne Gefühl ausgebreitet, gerade eine 

Art Frieden mit diesem verrückten Leben hier 

geschlossen zu haben – oder doch eher ei-

nen Waffenstillstand.“ Vielleicht entfaltet sich 

in diesem Satz schon das ganze Jahr …

Sara Kenderes 

hat ihr Freiwilligenjahr auf dem Sternberg bei Ramallah absolviert. 

Der Artikel gibt ihre persönliche Sicht wieder. Sie hat eine Bitte an  

die Leser:innen: „Wenn Sie aufrichtiges Interesse am Heiligen Land  

haben, dann informieren Sie sich ausführlich zur aktuellen Situation. Die 

ist gar nicht so unübersichtlich. Einiges ist bestechend klar, sichtbar, 

recherchierbar.“
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D as Berliner Missionswerk bietet Frei-

willigen-Einsatzplätze in Israel/Palästi-

na – und in Italien, Kuba, Rumänien, Schwe-

den, Südafrika, Südkorea, Taiwan, Tansania 

sowie Indien und Uganda. 

In Ostjerusalem und Palästina warten ins-

gesamt zehn Freiwilligenplätze: Größter 

Einsatzort ist wie immer das Schulzentrum 

Talitha Kumi, wo vier Freiwillige im Kinder-

garten, in der Schule, und zum ersten Mal 

im Mädchenprojekt und im Umweltzentrum 

tätig sein werden. Zwei Freiwillige werden 

für die Auguste-Victoria-Stiftung auf dem Öl-

berg in Ostjerusalem tätig sein und dort im 

Café arbeiten und Touristengruppen durch 

die Kirche führen. Zwei Freiwillige werden für 

„Brass for Peace“ junge Bläserinnen für Kon-

zerte in der Region anleiten.  Eine Freiwillige 

wird für die arabische Gemeinde in Ost-Jeru-

salem tätig sein. 

Neben dem länderübergreifenden Vorberei-

tungsjahr stand für die Nahost-Freiwilligen 

eine intensive länderspezifische Vorberei-

tung an. Drei Tage lang ging es um die Politik 

im Nahen Osten, das Verhältnis der Religi-

onen im Land zueinander, Serien und Filme 

aus und zu Israel und Palästina, und um is-

raelbezogenen Antisemitismus. Die Jugend-

lichen waren in Berlin-Neukölln arabisch es-

sen und besuchten das House of One. Mit 

früheren Freiwilligen tauschten sie sich zu 

deren Erfahrungen aus. In zwei Zoom-Tref-

fen haben sie bereits Menschen kennenge-

lernt, mit denen sie an ihren Einsatzorten zu 

tun haben werden. Nach dem Seminar war 

die Vorfreude auf den Einsatz groß; aller-

dings auch die Sorge, ob alles mit den Visa 

klappt. Die Visa liegen nun vor – und so kann 

es losgehen!

„Die Jugendlichen brachten viel Kenntnis 

und viel Neugierde auf die Situation im Land 

mit. Nach den Impulsen der Jugendlichen zu 

verschiedenen Themen und auch nach den 

Andachten hatten wir gute Diskussionen 

zur Situation der Kirche hier und in anderen 

Ländern und zur politischen Situation in Isra-

el und Palästina. Ich denke, dass sich zehn 

kluge und glaubensstarke junge Leute auf 

den Weg machen, und viel Neues erleben 

werden. Das ist schön zu sehen“, sagt Simon 

Kuntze, Nahostreferent des Berliner Missi-

onswerkes und Geschäftsführer des Jerusa-

lemsvereins. 

Die 28 jungen Erwachsenen, die nun nach 

und nach zu ihren Einsatzorten reisen, 

werden zwölf Monate lang in Kirchenge-

meinden, Schulen, Kindergärten und dia-

konischen Einrichtungen der weltweiten 

Partnerkirchen mitarbeiten. Sie lernen von 

den Partner:innen und bringen eigene Erfah-

rungen in die Projekte ein. Durch die persön-

lichen Begegnungen werden die kirchlichen 

Partnerschaften gestärkt und vertieft. Das 

Berliner Missionswerk entsendet bereits seit 

mehr als 50 Jahren Freiwillige in Projekte sei-

ner Partnerkirchen. 

Zehn Freiwillige nach 
Palästina entsandt
Umfangreiche Vorbereitung auf ein spannendes Jahr

Feierlich im Gottesdienst entsandt wurden die neuen Freiwilligen des Berliner Missi-
onswerkes des Jahrgangs 2022/23. Insgesamt 28 junge Leute bereiten sich nun auf die 
Ausreise vor oder sind schon ausgereist – und das Gros geht nach Ostjerusalem und 
Palästina. 

Infos zum Freiwilligenprogramm gibt´s hier: 

https://www.berliner-missionswerk.de/freiwilligenprogramm/
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R echtzeitig zum Start in das neue Schul-

jahr konnten in Talitha Kumi neue 

Klassenzimmer und ein großer Multifunkti-

onalraum fertiggestellt werden. Außerdem 

entstanden neue sanitäre Anlagen mit einer 

barrierefreien Toilette sowie ein neuer Trep-

penhausturm in der Grundschule. „Nun steht 

noch der weitere Innenausbau des großen 

Auditoriums, der zweistöckigen Schulcafe-

teria und der fünf weiteren Klassenräume 

aus, die sich im neu entstandenen Gebäude 

im Herzen der Schule befinden“, betont Pro-

jektleiterin Martina Fink. 

Die Bauarbeiten werden durch zweckgebun-

dene Fördermittel finanziert und helfen da-

bei, das Schulzentrum als modernen, leben-

digen Ort der Bildung zu erhalten. 

Die Lage Talitha Kumis auf einem Berg bei 

Beit Jala, nahe an der Grenze zwischen Isra-

el und den palästinensischen Gebieten, stellt 

bis zum heutigen Tag für die Schule eine He-

rausforderung dar. Sie will Mittler sein: zwi-

schen Geschichte und Gegenwart, zwischen 

den Angehörigen der monotheistischen Re-

ligionen im Heiligen Land, zwischen Israelis 

und Palästinenser:innen. 

Schulleiter Matthias Wolf freut sich über den 

Aus- und Neubau, zeigt sich in anderer Hin-

sicht jedoch besorgt. Denn vor rund einem 

halben Jahr habe Israel eine Verordnung vor-

gelegt, die die Einreisebestimmungen für 

das Westjordanland deutlicher fassen solle. 

Das fast 100 Seiten umfassende Dokument 

läuft indessen vor allem auf eine Beschrän-

kung der Zahl von Ausländer:innen hinaus, 

die zum Studieren, Lehren, Arbeiten, als 

Freiwillige oder als Familienmitglieder in das 

Westjordanland einreisen dürfen. Nicht zu-

letzt Deutsche sind davon betroffen.

Mitarbeiter:innen und Praktikant:innen der 

Einrichtung könnten unter die neue Regel 

fallen, fürchtet Matthias Wolf. Die deutschen 

Jahreslehrkräfte und Jahresvolontär:innen 

seien jedoch „elementar wichtig“ für die Ar-

beit in Talitha Kumi. Sollten sie nicht einrei-

sen dürfen, „wäre das für uns ganz bitter“. 

Neue Räume stärken  
Bildungsangebot
Schulleiter Matthias Wolf äußert zugleich Besorgnis

Bildungsarbeit ist Friedensarbeit: Und so ist die Stärkung des Bildungsangebots des 
Schulzentrums Talitha Kumi zugleich ein wichtiges Signal in schwierigen Zeiten. Und: 
Die entsprechenden Baumaßnahmen gehen zügig voran!

Schulleiter Matthias Wolf erläutert die Neu- und Ausbau-Pläne.

Aufgewühlt: Seit Monaten leben die Schüler:innen und Lehrkräfte in Talitha Kumi mit 
Lärm und Schmutz.
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Lernen für den Frieden

S o bedeutend an kultureller und religi-

öser Geschichte und Vielfalt das Heili-

ge Land auch ist, so konfliktgeladen ist auch 

die Situation zwischen Jordan und Mittel-

meer. Das Schulzentrum Talitha Kumi in Trä-

gerschaft des Berliner Missionswerkes sieht 

seine gesamte pädagogische Arbeit als ei-

nen Beitrag zur Überwindung von Konflikten 

und Gewalt an und damit als einen Beitrag 

zum Frieden in der Region.

Zu den Zielen des Unterrichts gehört seit 

jeher, den Angehörigen verschiedener Kon-

fessionen und Religionen, aber auch über 

Geschlechtergrenzen hinweg, Toleranz und 

Respekt zu vermitteln. Das großzügige und 

vielfältig bepflanzte Schulgelände bietet ei-

nen geschützten Raum, in dem eine solche 

Arbeit möglich ist. 

Das außerschulische Angebot umfasst ge-

meinsame Andachten, regelmäßige Work-

shops zur Friedenserziehung und die Aus-

bildung von Schülerinnen und Schülern zu 

Streitschlichter:innen. Diese Mediator:innen 

lernen, auftretende Konflikte friedlich zu lö-

sen. Nach ihrer Ausbildung vermitteln sie bei 

Konflikten ihrer Mitschüler:innen und tragen 

ihre Fähigkeiten zur friedlichen Konfliktlö-

sung auch in ihr soziales Umfeld hinein.

E i n  Ü b e r w e i s u n g s f o r m u l a r      f i n d e n  S i e  i n  d e r  M i t t e  d e s  H e f t s

Ein engagiertes Team aus Lehrkräften und 

Verwaltung geht allen Fällen von Gewalt im 

Schulalltag nach, kommuniziert mit den El-

tern und entwickelt individuelle und geeig-

nete Maßnahmen zur Rehabilitation der be-

treffenden Schüler:innen.

Auch im anhaltenden Israel-Palästina-Kon-

flikt bemüht sich die Schule Talitha Kumi im-

mer wieder um eine friedensstiftende Rolle 

in ihrem Umfeld. So ist das Schulgelände ein 

Ort, an dem sich Vertreter:innen beider Sei-

ten des Nahostkonflikts treffen und kennen-

lernen können.

Bitte unterstützen Sie die Friedensarbeit 
in Talitha Kumi mit einer Spende und tra-
gen Sie so dazu bei, Konflikte und Gewalt 
im Heiligen Land zu überwinden. Herz-
lichen Dank!

HIER 
KÖNNEN
SIE 

HELFEN
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Azubis aus 
Talitha Kumi 
beim Praktikum 
im Bonhoeffer-
Hotel in Berlin.


